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H 23, Samstag den 7. Znni 1890,

Abonnementspreis:

Für die Stadt Solothurn
Halbjahr!. Fr k. KV.

Vierteljahr!. Fr 1. 7K.

jranka für die ganz,
Schweiz:

Halbjahr!. Fr. 4. —

Vierteljährl Fr. 2. —

Für da» Ausland:
Halbjahr!. Fr. k. KV.

Schweizerische
Einriickungsgcbüpr:
lv Cts. die Petitzeile oder

(v pfg. für Deutschland)

Erschein« jeden Samstng
Bogen stark m. monat!

Beilage de»

„Schweiz. Pastoralblatt»»*

Briefe und Gelder

franto

Ueber den kirchlichen Bolksgesang.
0, Referat. Von Hochw, Herrn Portiiiann, Chorherr und Professor

in Lnzern

(Schlusi,)

4, Wesen und Schönheit des ächten Kir-
chenliedes: Das ächte Kirchenlied i st seinem
Wesen nach: l i e d f ö r m i g g ein achter Choral
oder ein choral artig es Lied; darum n i in in t
es Theil an der Weihe und K i r chli ch k e it
des Chorals und ist wegen seinem rhytmisch-
melodiösen Charakter volksthümlich und
z u G e IN ü t h s p r e ch e n d durch s e i n e E i n f a ch-

heit und die M a s s e n w i r k u n g des Vortrages
durch das Volk großartig. — Wenn das Wesen
des ächten Kirchenliedes dahin bestimmt wird, daß es ein

liedförmig gemachter Choral sei, so ergibt sich das mit Evi
denz ans der bisherigen geschichtlichen Betrachtung: ans dem

Choral ist dieses Lied erwachsen, im Anfang sogar sklavisch
daran festhaltend, im Choral wurzelte seine Kraft und Blüthe,
und es fiel von seiner Höhe ab, als es sich davon losmachte;
der gregorianische Choral ist sein Lebensborn, aus dem es

quillt und seine höchste Vollendung erreicht es, wenn es nicht
sklavisch, sondern frei, künstlerisch und organisch aus demselben

sich entfaltet. Denn es ist nicht nur liedförmig gemachter

Choral, sondern auch chvralartiges Lied. Das Lied aber ist

wesentlich melodiös, und das Melodische desselben besteht in
einem rtithmisch und melodisch symetrischen Satzbau mit
erstem und zweitem Theil, mit Vor- und Nachsatz in rythmisch
ungefähr gleich viel Takten, Dadurch entsteht das Lied
und weil dem schon der altchristliche Hymnus ziemlich nahe
kam, so entwickelte sich auch ans diesem vor allem zuerst
das Kirchenlied, so daß man jetzt noch am leichtesten daraus
dasselbe gestalten könnte. - In diesem melodiös gemachten

"Choralcharakter liegt nun aber auch die ganze Schönheit
des Kirchenliedes. Wenn der Choral etwas Höheres ist,
der übernatürlich geweihte Gesang der hl. Braut Gottes,
der Kirche, angestimmt von den vom Geiste Gottes begeister-
ten alten Christen und Märtyrern, dann muß etwas von
dieser höhern Weihe auch auf das ächte ans ihm entsprossene
deutsche Kirchenlied übergegangen sein. Und wenn das
Melodiöse, das Lied, beim Volke immer am meisten zu
Herzen geht, weil es dem Gedächtniß sich leicht einprägt

und wegen seiner harmonischen Gliederung und rythmischen

Steigen und Fallen der Stimme in der Seele selbst einen

Nachklang seiner Harmonie erzeugt, so kann dieses geweihte

Chvrallied wirklich nur den Eindruck des Schönen in dem

Zuhörer hervorrufen, des in sich Vollendeten, Abgerundeten,
Geist und Gemüth Befriedigenden. Als zu Herzen gehend
und leicht dem Gedächtniß wegen seinem Rythmus sich Ein-
prägendes hat es etwas Volksthümliches, wenn eine ganze
Gemeinde dasselbe absingt in seiner Einfachheit und Macht
etwas überaus Großartiges; und noch immer erinnert sich

Referent mit Freuden und hl. Begeisterung an jene An-
dachten, wo er diese ehrwürdigen Melodien, von etwa
2—3000 Gläubigen abgesungen, durch die mächtigen Hallen
eines alten rheinischen Domes dahinbransen hörte, oder ivo
er das gestern vorgetragene herrliche „O Haupt voll Blut
und Wunden" in der Matthäuspassivn von Bach Gimmig
von eirea 400 Sängern kunstvollendet wiedergegeben ver-
na^n, Aber freilich zu dieser Wirkung des deutschen Kirchen-
liedes gehört immer zweierlei: einerseits ein wirklich ächtes
frommes Lied und da muß schon jene Streitfrage, ob alte
Lieder auch noch populär wirken können, dahin entschieden
werden, nur wenn sie wirklich wie die meisten, melodiös
und nicht allzu archaistisch klingen; und anderseits braucht
es zu dieser Wirkung auch ein sangesfrendiges und sanges-
tüchtiges Volk, das wir aber zum Glück in unsern Heimath-
lichen Ganen noch haben. Unter diesen zwei Bedingungen
aber ist der Nutzen des kirchlichen Volksgesanges ein nn-
streitiger. Und davon noch kurz zum Schluß.

5. Nutzen des kirchlichen Volksgesanges.
Es läßt sich derselbe auf folgendes zurückführen: D er

kirchliche Vvlksgesang trägt bei zur Be-
leb un g der N e b e n a n d a ch t e n, regerer Theil-
nähme a m G o t t e s d i e n st, Vertiefung des
religiösen Gemüthes und Veredlung der
Hausandacht, resp. Verdrängen schlechter
o d ei nichtiger Lieder. — In den Nebenandachten
vor allem hat das Kirchenlied seine» Platz, ohne Gesang
sind dieselben todt und zu wenig anregend; die Sänger des
Hanptgvttesdienstes sind dafür selten vollzählig zu haben,
währenddem auch nur eine singende Kinderschaar in Kate
chese, Prozessionen, Maiandachten u, dgl, Leben und Freude
bringt. Die Leute bekommen dadurch auch eigenes Interesse
an einem schönen Gottesdienst, sie fühlen sich dabei selbst
thätig, nicht nur passiv. Und das liegt ja selbst in der



Absicht der Liturgie, Priester und Volk sollen miteinander

opfern und beten; das ist in dieser Form im Hanptgottes-
dienst nicht möglich, dafür sind eben die Ministranten und

der Kirchenchvr bestellt, die im Namen und Auftrag der Ge-

meinde antworten und singen; aber hier in diesen nicht-

liturgischen Andachten läßt sich das leichter durchführen und

müßte die Gläubigen recht sehr aneifern und freuen, weil

sie da selbst mitwirken können. Es würde aber auch das

religiöse Gemüth bilden. Gesang ist wesentlich Ausdruck

des Gemüthes und geht wieder zu Gemüth; ein rohes Lied

wirkt verrohend ans den Menschen, wie ein edles Lied ver-

edelnd; darum liegt auch eine so hohe Bedeutung, nicht nur

religiöse, sondern selbst soziale und hnmane, in der Unter-

Haltung eines schönen Kirchenchors in einer Gemeinde. Aber

das selbst gesungene Lied wirkt noch tiefer als das nur an-

gehörte und prägt sich auch tiefer und nachhaltiger dem

Geiste ein. Das ächte deutsche Kirchenlied ist darum ein

Bildnngsmittel für Geist und Herz in der Kirche. — Aus

der Kirche aber trägt es der Gläubige heim in Haus und

Hütte; er stimmt es an, weil er es auswendig weiß, in

stiller Abendstunde, im trauten Familienkreis, allein ans

weiter Flur, in trüben und in frohen Stunden; es wäre

ihm ein Trost, wie den alten Christen der ihnen geläufige

Psalmengesang, und manches schlechte und gemeine Lied

würde dadurch an; der Gesellschaft verdrängt. Nur schon

dieses Letztere wäre Nutzens genug, der ans der Pflege des

kirchlichen Volksliedes erfolgte: die Verdrängung schlechter

Lieder. Und es ist darum fast unbegreiflich, wie besonders

in unsern Gegenden bis ans wenig Spuren dasselbe fast

gänzlich verloren gegangen. Dessen Wiedereinführung wäre

aller Erwägung und Anstrengung werth.

Es ist mir nun nicht unbekannt, daß auch Bedenken

gegen die Einführung des Kirchenliedes bestehen und zwar

ganz besonders liturgische; man befürchtet, es könnte das-

selbe, wie das in Folge des Protestantismus früher vieler-

vrts geschehen, auch wieder in die eigentlich liturgischen An-

dachten Amt und Vesper sich eindrängen, ivo man nachher

große Mühe hatte, dasselbe wieder in die richtigen Grenzen

znrückzudämmen. Allein dafür sind die offiziellen Wächter

der Liturgie, die Cleriker da, um das zu verhindern und

eines nebensächlichen Uebels wegen braucht man nicht etwas

jenes überwiegendes Gutes zu unterlassen. Man ist auch

manche vrts ängstlich aus ästhetischen Gründen, wegen

schlechten Stimmen, wenig Gehör u. dgl. oder man weiß

nicht, wie es angreifen, um allmälig den Volksgesang wieder

einzuführen. Ueber all dies hilft die sangesfrendige und

meist auch sangesfähige Jugend hinweg; man fange mit den

Kindern in Schule und Christenlehre an, das deutsche Kirchen-

lied zu pflegen, benütze sie dann in den Nebenandachten und

dann wachsen nach und nach diese so eingeübten Kinder auf,

singen auch später mit und zuletzt die ganze Gemeinde; das

Senfkörnlei» wird zum Baum, der hundertfältige Früchte

trägt. Ich mache daher abschließend folgenden praktischen

Vorschlag:

Es mögen die Kinder und Sonntags-
k'a t e ch e s p f l i ch t i g e » zuerst vor und nach
der S v n n t a g s k a t e ch e s e, nachher auch in
den andern Neben a n d a ch t en in der Kirche
singen und zwar nach Mohrs Büchern Uno-

i'ilin, Uniiknto und „Lasset uns beten."

Cardinal Mermillod.

Die Cardinale nehmen in der kirchlichen Hierarchie die

nächste Rangstufe und unmittelbare Stellung nach dem Papste

ein. Die Zahl derselbe» ist von Papst Siptns V. auf sicbenzig

icstgcsctz!: sechs Cardinalbifchöfe, nämlich die von Ostia, Porlv
sund St. Rufiua), FraScali (Tuscnlum), Sabiua, Palestriua
HPränesteä und Albauo; fünfzig Cardinalpriester und vierzehn

Cardinaldiakone. Natürlich können auch die Cardinaldiakone

sie priesterliche, Cardinalpriester die bischöfliche Weihe haben,

wie ja alle Bischöfe in ander» Ländern, die zu Cirdinälen er-

hoben werden, nur Cardinalpriester werden könne». Die Car
dinäle werden vom Papste ernannt, möglichst ans de» ver-

schiedene» Länder», und in einem geheimen Consistorinm pro-

mnlgirt. Bei der Creirnng wird dem Erwählten das rothe

Birett, in einem öffentlichen Consistorinm der rothe Hut über-

g.ben. Die Bedeutung dieses Ehrenzeichens ist sehr schön ans-

gesprochen in den Worten bei Ü bergabe desselben an den Ee-

wählten: „Zum Lobe des allmächtigen Gvlteö und zur Zierde
des hl. Stuhles nimm hin den rothen Hut, das Abzeichen der

besondern Cardinalswürde, durch welches angezeigt werden soll,

daß du dich für die Mehrung des hl. Glaubens, für den

Jrieden der christliche» Völker, für die Aufrechterhaltung und

Erhöhung der hl. römischen Kirche bis zum Tode uns zum

Blutvergießen als unerschrocken erweisest, im Namen des

Vaters sc." Eine besondere Pflicht der Cardinäle ist die

lillelitas et voritss in mniiit'ostnnllo eoimilio, serner die

8olomiu8 asàtonkin l'apiv. Sie versammeln sich als Senat
des Papstes um diesen in den Consistorien, sind Vorstände

und Beisitzer in den verschiedenen päpstlichen Dikastcrieu;
einzelne bekleiden besonders übertragene Aemter; einzelne sind

Protcctoren von Nationen und Orden. Lolls viumnto haben

sie den Papst zu wählen.

Ans dieser durch daS Kirchenrccht bestimmte» Stellung
der Cardinäle ergibt sich, daß die Erhebung des Hochwürdigsten

Bischofes von Lausanne-Genf zum Cardinalate für den hiczu

Designirten eine hohe Auszeichnung bildet. Es ist auch eine

Ehre sür die schweizerischen Bisehöfe, die in Msgr. Mermillod
ihren Dekan verehren. „Die Verleihung deö CardinalShntes
an Msgr. Mermillod", sagt das „Vaterland", „ehrt aber auch

sehr die Katholiken der Schweiz und das Lmid überhaupt,
deisen Sohn der Erkorene ist. Es darf wohl heute schon die

Aufmerksamkeit, welche der hl. Stuhl durch Verleihung einer

so hohen Auszeichnung an einem Landessohu erwiesen, zu nicht

geringem Theile auch als ein Akt der Anerkennung für die

von der Bnndesbehörde anläßlich der Regelang der BiSthums-
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fragen bewiesene Zuvorkommenheit und versöhnliche Besinnung

aufgefaßt werden."

Caspar Mermillod ist gebore» zu Carongc am 22. Sept
1824, steht somit im 68. Lebensjahre. Am 22. Sept. 1864

wnroe er zum Bischöfe präeouisirt und drei Tage darauf von

Papst PinS IX. in der päpstlichen Kapelle im Vatikan ko»-

sekrirt. Das -lliornsls «li Iloinn-, das amtliche Organ oer

Päpstlichen Regierung, sagte damals: „Die günstigere Lage,

deren sich die Katholiken im Kanton Gens in der schweizeri-

scheu Eidgenossenschaft erfreuen, erregten in den dortigen Gläu-
bigen den Wunsch, eine» Diener Christi unter sich zu haben,

der mit der Vollgemalt des priesterlichen Charakters ausgerüstet,
allen entstehenden Obliegenheiten und Verhältnissen begegnen

könnte. Seine Heiligkeit, der Papst, in seiner Wachsamkeit

und in seiner allgemeinen Sorgfalt für die Heerde Jesu Christi,
kam diesem Bedürfnisse entgegen und sehte fest, daß in Genf
ein Prälat, bekleidet mit dem bischöfliche» Charakter, residire,
und als Hülfsbischos des Titnlarbischofs dieser Stadt, welcher

zugleich den..Stuhl von Lausanne i»»e hat, funkliouirc. I»
dieser Absicht hat Er im letzte» Consistoriui» für das Bisthum
von Hebron in purtiku» den Hochwst. Herrn Caspar Mer-
millod, Priester und Pfarrer der gleichen Stadt Genf, be-

zeichnet. Der hl. Vater, um den Trost zu zeigen, welchen
ein so glücklicher Fortschritt unserer heiligen Religion Ihm in
seiner Seele hervorgebracht hat, wollte mit eigenen Händen
die bischöfliche Weihe an der Person vollziehen, welche Er
zum Hülfsbischos von Genf auSerwählt hat..."

Als Bischof Mermillod nach Gens zurückgekehrt war, hat
er das Programm seiner Wirksamkeit auf der Kanzel von
^otrk-Oumk; in folgender charakteristischer Weise dargestellt:
„Sieben Jahre sind verflossen seit ich von dieser Kanzel die

Einweihung der Xolre-Diune Kirche begrüßte. Ich hatte zum
Texte meiner Predigt die Worte genommen, welche die Aelteste»

Israels beim Eintritt Samuels in den Tempel an diesen

richteten: Ist's Friede, daß du kommst? Und ich antwortete:
Ja. mein Eintritt ist Friede. Zum Bischof erhoben und wieder

aus diese Kanzel steigend, höre ich die Aelteste» und das Volk
dieser Stadt fragen: Ist's Friede, daß du kommst? Und ich

antworte: Ja, ich bin zum Frieden gekommen; ich bin ge-

kommen, mich aufzuopfern. ^4(1 immolanckum veni. Ich
komme von Rom, die Freudenbotschaft auf meiner Lippe, die

Hand voll Segnung, das Herz voll Liebe!

Wenn ich von Euerer Regierung Geld, Einkommen, einen

- bischöflichen Palast verlangt hätte, würde man mich vielleicht
einer Art Oberanssicht (Vi»a ollieiöl) nuterstellt haben; aber,

Gott sei Dank! ich verlange keine Gnaden der Negierung und

kein Concordat; ich bin der Erwählte Pius IX., und ich wollte,

daß in meiner Freiheit Ihr das Abbild und die Gewährleistung
Euerer Freiheit erkennet. Aber Ihr wißt, daß meine Hülss-
Mittel klein sind und groß die Noth, welche mich umgibt.
Sicbenzehn Jahre sind es nun, seit ich in Euerer Mitte alle

meine Kräfte anstrenge; oft besiegt durch Ausdehnung und

Tiefe der Drangsale, aber niemals eutmu'higt. Und in Zu-

kunft — wenn ich nichts mehr zu geben habe, werde ich es

macheu wie früher, ich werde zum Pilgerstabc gre sen und hin-
ziehen durch die Heerstraßen Europa's, ich werde Euern Brüder»

iu Christo Eucre Noth klage», ich werde in den Kathedralen

betteln »ud von der Höhe der Bischofsstühlc werde ich Liebe

von den Völkern verlangen und ihnen zurufen: Bringt einige

Opfer, um die Freiheit der Genfer Katholiken zu retten! ."
Mermillod wirkte, getreu seinein Programm, während acht

Jahren als Weihbischos und Pfarrer von Genf. Da wurde

der Kanton Gens zu einem apostolischen Vikariate erhoben und

der Bischof von Hebron zum apostolischen Vikar ernannt;
Gens wurde dadurch gewissermaßen vom Bisthum Lausanne

losgelöst und unter die mehr selbstständige geistliche Leitung
des vom Papste ernannten apostolische» Vikars gestellt. Am

20. September 1870, am Tage des Einzugs der Italiener in

Rom, erfolgte die „Amtsentsetzung" durch die Genfer Regierung,

welche, wie der Bund, die Errichtung eines besondern aposto-

lischen Vikariates Genf nicht dulden wollte. Mermillod wurde

als direkter Vertreter des Papstes, als Ausländer betrachtet

und als solcher behandelt; er wurde des Landes verwiesen und

von der Polizei über die Grenze geführt. Von Fernex aus

leitete er dann seine Gemeinde.

Den 15. März 1883 wurde Mermillod von Papst Leo XIII.,
zum Bischof von Lausanne und Genf ernannt, worauf sich

dem Verbanuten augesichts der erfolgten päpstlichen Verzicht-

leistung aus das apostolische Vikariat Genf die Thore der Hei-

mat wieder erschlossen. Den 29. April ist der Bischof von

Lausanne und Genf nach zehnjährigem Exil feierlich in den

altehrwürdigcn St. Nikolausendom in Freiburg eingezogen, be-

grüßt von den Segenswünschen nicht nur des Freiburgervolkes,

sondern der ganzen katholischen Schweiz. „Der Nachfolger

Petri — so schreibt Bischof Mermillod in seinem ersten Hirten-
schreiben vom 21. April 1883 — der Nachfolger Petri hat

gesprochen. Nach ernster, allseitiger Prüfung der Sachlage

sowie der Stimmung der schweizerischen Bevölkerung, hat der

hl. Vater Leo XIII. beschlossen, die Anbahnung des kirchlichen

Friedens, welchen er in dem entzweiten Europa wieder herzu-

stellen hofft, auch für unser Land zu versuchen. Seitdem er

den päpstlichen Thron bestiegen, erscheint all seine Hirtensorge
im Worte des hl. Paulus ausgesprochen: „Der Herr hat ge-
legt aus unsere Lippen das Wort der Versöhnung DaS

erlauchte Oberhaupt der Kirche hat nicht gezögert, den Akt
seines glorreichen Vorgängers heiligen Angedenkens wieder auf-
zuHeben (die Gründung des Apostolstchen Vikariates von Genf),
nach dem Beispiele der Päpste, welche den Staatsbehörden die

Langmulh des apostolischen Stuhles kundzugeben bemüht waren;
Uns aber hat Leo XIII. zur Theilnahme an seinem Versöhnungs-
werke berufen Jesum Christum predigen, dein Heile der

Seele dienen, dem christlichen Volke uns weihen, und zwar
ohne Ruhe und Rast, und ohne Rücksicht aus unsere Gcbrech-

lichkeit, uns schenken und hingeben ohne Vorbehalt: das ist

unser innigster Wunsch, unser ausschließliches Verlangen."
Nach sieben Jahren des Apostolates in dieser altehrwür-

digen Diözese erhebt nun Leo Xlll. den wegen seiner Prediger-
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gabc weltberühmten schweizerischen Glaubensboten zur Würde

des Kardincilates.

P Hochw. Herr Pfarrer Josef Leonz Stocker.

(Eingesandt.)

Mittwoch, den 28. Mai wurden in Sins in Anwesenheit

von 48 geistlichen Milbrndern aus den Kantonen Aargan, Zug,

Lnzern, Schwyz und St. Gallen und einer groben Menge

Volkes aus der Pfarrei Sins und deren Umgebung die irdischen

Ueberreste des Hochw. Hrn. Pfarrers Joseph Leonz Stocker

zu Grabe getragen, der nach bloß sechstägiger Krankheit, ver-

sehen mit den hl. Sterbesakramenten, am Pfingstsonntag den

25. Mai Abends 9 Uhr unerwartet schnell an einem Herzschlag

gestorben ist.

Der Verewigte stammte aus der Familie Stocker in

Wisthal, Pfarrei Sins, gebürtig von Abtwil und war ge-

boren 1844 als das drittjüngste Kind von Zwölfen. Sein

Vater, gestorben 1865 an einer langwierigen, schmerzlichen

Krankheit und seine Mutter, »och lebend, 82 Jahre alt und

blind, waren fromme und rechtschaffene Eltern, die »ach Christi

Lehre und Beispiel die Zeit theilten zwischen Gebet und Areit,
die sich ihres reichen Kindersegens freuten und sich bestrebten,

denselben eine gute, christliche Erziehung zu geben, was sie

auch mit Gottes Hilfe zu Stande beachten.

Weil Vater und Mutter durch und durch christliche Eltern

waren, so freute» sie sich und fühlten sich glücklich, den Zehnten

ihres Kindersegens dem ausschließlichen Dienste Gottes zu

weihen. Im Jahre 1869 legte eine Tochter als geistliche

Tochter des hl. Benedikt die Profeß ab und trat im leider

nunmehr aufgehobenen Kloster Hermetschwil als Chorsran ein,

wo sie noch unter dem Namen „Maria Placida" lebt, duldet,

arbeitet und betet.

Joseph Leonz, der sel. Verstorbene, begann seine Studien
beim damaligen Hochw. Hrn. K-plan Seb. Villiger in Sius,
gegenwärtiger Sextar und Psarrer in Anw, setzte dieselben

fort in der rühmlichst bekannten Klvsterschulc in Einsicdcln
und vollendete sie im damals von den schweiz. Theologen viel

und mit Vorliebe besuchten Seminar zu Mainz unter den ans-

gezeichneten Professoren Moufang, Heinrich, Hirschcr zc. zur
Zeit, wo der große und gelehrte Emmanuel v. Kelteler gleich

einem zweiten Bonifaziuö ans dem altehrwnrdigen Bischofs-
stuhle zu Mainz saß. Im Kriegsjahr 1879 im Herbst trat
der llrevlojzus àolutus in's Pricsterseminar in Solothurn,
das beim bereits begonnenen Kulturkämpfe in der Stadt keine

Gnade und keinen Platz mehr fand, sonder» außerhalb der-

selben in der Nähe des Klosters zu St. Joseph sein enges

und kümmerliches Dasein fristete.

Im Juni 1871 empfing er ans den Händen des nnver-

geßlichen Hochwst. Bischofes EugeniuS Lachat die hl. Priester-

weihe und am ersten Sonntag im Juli brachte er in seiner

Pfarrkirche zu SinS das erste hl. Opfer dar. So stand er

am Ziele, nach welchem sich sein Herz so sehr gesehnt.

Der junge Priester fand sogleich Anstellung als Vikar

beim damaligen leidenden Hochw. Hrn. Dekan und Pfarrer
Meier in Sins und blieb in dieser Stellung bis zum Tode

des Letzteren, der den 15. August 1874 erfolgte. Nach der

Wahl des Hochw. Hrn. Kaplan Rey zum Psarrer wurde der

Vikar zum Kaplan gewählt und nach dein Tode des Erstere»

im Jahre 1881 zum Pfarrer.
So wirkte der Verstorbene sein ganzes Priesterleben hin-

durch in der großen und ausgedehnten Pfarrgemeinde ^>i»s.

Trotzdem er in allen 3 auseinander folgenden Stellungen in

Kirche, Schule und am Krankenbette Arbeit übergenug hatte,

so war er dennoch jederzeit, wenn es immer möglich war, gerne

bereit, seinen Nachbarn in Predigt und Beichtstuhl auSzuhelfen.

Seine hauptsächlichsten Vergnügen bestanden alljährlich etwa

in einer Wallfahrt nach Einsicdeln, um dort seinen Geist

wieder aufzufrischen und vor der Gnadenkapelle seine Herzens-

anliegen zu den Füßen der Gnadenmutter niederzulegen, oder

in einer Reise nach dem Kloster Mererau, wo er einen geist-

lichen Sohn hatte, oder im Herbste in die hl. Exercitien nach

Lnzern oder Schwyz oder Chur zc.

In seinem Wirken haschte er nicht nach äußerem Ruhm,

nach Menschenlob; nein, er wirkte anspruchslos, still, aber

eifrig für Gott, für die Kirche und für das Seelenheil seiner

Angehörige». 4,à musorem Dei Zionism. DaS war die

Devise ans seiner Priestersahne.

Der Hochw. Leichenredner Hr. Kämmerer und Pfarrer
Stocker von Abtwil hat in herrlichem Kanzelwortc gezeigt:

Selig, die im Herrn, im Dienste Gottes sterben. So ist der

Selige gestorben, weil er im Herrn, im Dienste Gottes gelebt.

Hr. Psarrer Stocker war ein würdiger Nachkomme jenes Jakob

Stocker, welcher zur Zeit der Reformation im Jahre 1552,
im Besitze eines vom Gerichte zu Grüningen ausgestelltem best-

lautenden Heimath- und Laumundzengnisses, welches Zeugniß
im Original im Vallrhause des Verstorbenen aufbewahrt wird,
lieber vom Hofe Wald, im Amte Grüningen, Kt. Zürich, aus-

wanderte, seine Familie und Verwandten verließ, als daß er

vom Glaube seiner Väter abfiel und seiner Kirche untreu wurde

und so nach Abtwil kam, da ein neues Heim fand und eine

neue Familie gründete.

Möge auch der Hingegaugene droben beim Vater ein

neües, seliges Heim gefunden haben, und sich dort ewiglich

freuen mit den Engeln und Heiligen'und mit den seligen Ver-
wandten, k. I.

Aeschwerdeschi-ift
der römischen Katholiken in Chaux-de-Fonds an den

Großen Rath von Neuenburg.

Chanx-de-Fonds, den 29. Mai 1899.

Tit.
„Die Unterzeichneten, in Chaur-de-Fonds niedergelassenen

Katholiken, allwo sie auch ihre politischen Rechte ausüben,

haben die Ehre, Ihnen folgende Thatsache» auseinanderzusetzen:



Deit l7. u. 18. Mai 1899 sollte die Wahl eines kathol.

Pfarrers für die staatlich anerkannte Pfarrei Chaux de-Fonds

stattfinde», Die Unterzeichneten, die wenigstens 590 Wähler
repräsentiern, haben sich znr Wahl angekündigt, wurden aber

zurückgewiesen kraft eines Beschlusses der Regierung voin 16, Mai
1899. Dieser Beschluß stützt sich aus das Dekret des Kroßen

Rathes vom 27, Mai 1876, welches der katholischen Kirch

gemeinde von Chanx-de Fonds gestattet, sich au das schweiz.

christkatholische NationalbiSthum anzuschließen, — Nun ist aber

sowohl der Inhalt des Gesetzes, welches die Beziehungen mit
den verschiedenen Religionsgenosscnschafteu vom 29. Mai 1873
als auch Alles, was sich zugetragen seit dem in Krafttrelcn
dieses Gesetzes bis am Vorabende der Wahl vom 17. Mai
1899, obigem Beschlusse vollständig zuwider,

I» der That, als es sich im Jahre 1876 um die Wahl
des katholischen Pfarrers von Chanx-de-FondS handelte, hat

Hr. Marilley, Bischof von Lausanne, gemäß dem Art, 21 des

Gesetzes, das die Beziehungen des Staates mit den Religions-
genossenschaften regulirt, der Regierung zu Handen der Ge-

mcinde 3 Kandidaten vorgeschlagen. Alle Katholiken, ohne

Unterschied, haben an der Wahl Theil genommen. Keiner der

vom Bischof vorgeschlagene» Kandidaten hat die Mehrheit er-

halten, sondern es wurde damals Hr. Marschall gewählt, d c r

gar nicht vorgeschlagen worden. Die Regierung
hat diese Wahl gutgeheißen. Die Römisch-katholischen haben

gegen diese Wahl, als eine Verletzung des Art, 2l, protcstirt.
Die Regierung erwiderte, daß die Röm.-kathol, den genannten
Art. in irrthümlicher Weise interprelirten und machte geltend,
daß krajt des Art, 6 des nämlichen Gesetzes jeder Priester,
der keinem Orden angehöre (prêtre séculier), als Geistlicher
für den katholischen Cultus wählbar sei. Die Regierung gab

somit der Gemeinde das souveräne Recht, ihre Priester zu
wählen. Der Große Rath, durch eine Beschwerde der Mi-
norität interpellirt, bestätigte diese Auslegung, indem er erklärte,
der Staat anerkenne nur die Majoritäten.

Seitdem haben alle Katholiken, ohne Unterschied, an allen

kirchlichen Abstimmungen Theil genommen, —
Den 1, Mai 1884, somit lange nach dem Dekret vom

27. Nov. 1876, stellte Hr. Pfarrer Conns an den Präsektcn

von Chanx-de-Fonds das Verlangen, daß die röm, kathol. Min-
dcrheit znr Wahl des Kirchenrathes und des Pfarrers im
Bureau zuzulassen seien. Der Negiernngsstatthaltcr war ein-

verstanden und zögerte keine» Augenblick, je 2 Mitglieder der

Minorität in die Wahlbüreaux zu ernennen. Das Recht der

Möm.-Katholische» war also damals unbestritten.

Mehr »och, im Jahre 1887, bei der Wiederwahl des

Kirchenrathes, wurden offiziell, ohne Anfrage, in das Wahl
bürean ausgesprochene Nömischkatholischc gewählt Also noch

cinmal erkannte man das Recht der Minorität an, —
Die Tagesbläiter vom Sonntag, dem 3. Mai 1899, ver-

öfst»tlichten eine Einladung, nach welcher die allkath, Psarrge-
»winde für den folgenden Tag, 4. Mai, znr außerordentlichen

Versammlung znsammenbernsen sei. Die Römischkatholische» pro-
testirten gegen diese verspätete Zusammcnbcrnsnng auf dem

RegiernngSstatlhaltcramt in Chanx-dc-FondS, Drei Dclegirtc

begaben sich am nächsten Tage nach Nenenbnrg, um vom

KnltnSdircktor den Aufschub dieser Versammlung zu verlangen.

Der KnltuSdireklor verschanzte sich hinter das Gesetz und das

Reglement der Gemeinde von Chanx-de Fonds und crkärte, da

nicht eingreifen zu können. Wie nun aber Hr, Pfarrer CvnnS

darauf drang, antwortete er, die Römischkatholischen hätten

nur Eines zu ihn», und das sei, an der Wahl Theil zu

nehmen und durch ein Majorilätsvolnm den Vorschlag des

Comites zu verwerfen. Am folgenden Tage nahmen die

R Katholiken, gemäß der Erklärung des Cultnsdirektors, Theil

an der Versammlung, ohne daß nur eine Stimme sich erhoben

hätte, ihr Recht zu bestreiken, und verwarfen mit 383 gegen

191 Stimme» den Vorschlag des Comites. I» Folge dieser

Abstimmung wurde die Ernennung des Pfarrers der altkathol.

Gemeinde den Pfarrgcnosscn erhalte» und die Regierung, in

dem sie die Richtigkeit der Abstimmung anerkannte, hatte die

Wähler einzuladen, am 17, und 18, Mai ihren Pfarrer zu

wählen.

Immer diesen Anlezedcnzien gemäß, und indem er den

Beschluß der Regierung betreffend die Wiederwahl des allkath.

Pfarrers von Chaux dc-Fonds Folge leistete, gab der Regie-

rnngsstatthalter den Wählern dieser Gemeinde durch einen Be-

schlug vom 14, Mai kund, daß die Commission, die mit der

Erncnnnng der Wahlbüreaux betraut gewesen, je 4 Römisch-

katholische in die Büreaux gewählt habe.

Wie kann nun, angesichts dieser offiziellen Kundgebung

vom 14. Mai, die Regierung zwei Tage nachher, also am

16, Mai, beschließen: „Die Wahlbüreaux werden ansschließ-

lieh ans Altkatholiken besetzt werden"^! Uebrigcns hat, bis

zum Datum des Regierm'gsbeschlnsseS vom 16. Mai, keine

Zeitung, keine Person jemals das Recht bestritte», welches wir

in Anspruch nehmen.

Mehr noch, keine Volkszählung, weder eidgenössische, noch

in der Gemeinde, hat einen Unterschied zwischen Katholiken

gemacht, die alle unter einer und der nämlichen Rubrik aufgc

zählt sind. Zudem gab es keine Wahlregister, die nach diesem

Unterschied abgefaßt wären.

Durch den Beschluß vom 16. Mai 1899 ist etwas bis

dahin i» nnsern demokratischen Sitten Unerhörtes geschehen.

Die Unterzeichneten sind, vor Zeugen einer andern Confession,

Samstags den 17. Mai 1899, um halb 9 Uhr Morgens,

vor dem Wahlbürean erschienen, um ihr Stimmrecht anSzn-

üben. Die Stimmkartcn wurden ihnen resüsirt, gemäß dem

Beschlusse des Vorabends. Ans diese Weigerung hin legten

sie eine Protestation ein, die durch genanntes Bürean abgc-

wiesen wurde. In Folge dieser Weigerung sind andere Rö-

misch Katholiken erschienen, die sich einfach als Katholiken vor-

stellten. Das Bürean hat ihre Eigenschaft als Katholiken
nickt bestellten, aber hat sich als Jnqnisilionögcricht aufgc

worsen. Es verlangte ein altkathvlischcs GlanbenSbekenntniß,

und wie diese Katholiken, im Namen der Gewissensfreiheit, ihr
Glanbensbekcnntniß nicht ablegen wollte», verweigerte das

Bürean die Abstimmnngskarten.
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Diese Handlungsweise, Till., ist »in so mehr überraschend,

als Art. 12 des Gesetzes, welches die Beziehungen des Staates
mit den Religionsgenossenschaften regnlirt, ausdrücklich sagt:

„Die Gewissensfreiheit in religiösen Dingen ist unverletzlich;
sie taun weder durch Reglemcnte noch durch Formeln
oder ein Credo, noch durch andere Maßregel» beschränkt werden."

Mit »in so größerem Rechte, 'chcint es nnS, soll die Gewissens-

frciheit des Wählers unverletzlich sein. Denn Artikel 4 des

erwähnten Gesetzes sagt: .Sind Wähler in religiösen Auge-

legenheiten: § 1. Alle Nenenbnrger Bürger, die dem Kultus
der Gemeinde angehören unv noch die Bedingungen erfülle»,
welche das politische Wahlrecht vorsieht. § 2. Alle Schweizer-

burger, die sich im näml chen Fall befinden und seit 6 Mo-
»aten in der Gemeinde sind ec."

Wir erlauben uns, Titl., Ihnen zu bemerken, daß das

Kirchcngesetz nur 3 Religionen anerkennt: die protestantische,

die katholische nud israelitische: daß für die katholische, im Bc

sondern, bis dahin kein Unterschied gemacht worden.

Nun fragen wir, wie die Regierung, zur Begründung
ihres Beschlusses, sich ans das Dekret vom 27. Nov. 1876 hat

stützen können. Dieses Dekret ermächtigt einfach die Pfarrgc-
meindc Chaur-de-FondS, sich dem neue» christkath. Bisthnm an-

zuschließen. In Folge dieses Dekretes war der schwciz Natonal-

bischvf Herzog einzig ermächtigt, 8 Kandidaten vorzuschlagen.

Wenn von diesen 3 Kandidaten keiner der Mehrheil der Ge-

meindc genehm gewesen und wenn vielmehr die Wahl ans einen

andern katholischen Priester gefallen wäre, wie es im Jahre
1876 sür Marschall geschah, hätte der Staat, der ja nur

Majoritäten anerkennt, die Wahl gutheißen solle».

Zudem ist es bekannt, daß in andern Gemeinden des

Kantons die Katholiken ohne Unterschied und ohne Jnqni-
sitionsnntersnchnng an allen kirchlichen Abstimmungen Theil ge

nomme» haben.

In Folge dessen, Tit., verlangen wir, Sie möchten nntcr-
suchen, ob der Beschluß der Regierung vom 16. Mai 1896
dem Geiste des Gesetzes und der Anwendung, wie eS bis dahin

geschehen, entspricht. Wir glauben hoffen zu können, daß Sie
die Ueberzeugung erlangt haben, daß die Auslegung, wie sie

durch die Regierung gemacht worden, eine irrige ist, und daß

Sie in Folge dessen erklären werden, daß die Wahl vom 17.

und 18. Mai nichtig und unzulässig sei. Dieses von Ihrer hohen

und unparteiischen Macht zu verlangen, nehmen wir die Frei-
heit". (Folgen die Unterschriften.) („Basl. Vbl.")

Kirchen-Chronik.
Firmreise des Hochwürdigsten Bischofs von Basel-Lugano

im Kanton Thnrgau.
Dienstag, 16. J»»i, in Frauenfeld.

Mittwoch, 11. Juni, in Herdern: Kirchweih und Firmung.
Donnerstag, 12. Juni, in Sirnach.

Freilag und Samstag, 13. und 14. Juni, in Fischinge»: Firmung.

Sonntag, 15. Juni, in Beltwiesen: Kirchweih und Firmung.

Montag, 16 Juni, in Tobel: Firmnng.

î Dienstag, 17. Juni, i» Bischofszell: Firmnng

Mittwoch, 18. Juni, in Pelagiberg: Kirchwcih.

Donnerstag, 19. Juni, in Sommer! : Firmung.
Freitag und Samstag, 26. u. 21. Juni, Kreuzlingcn: Firmung.

Sonntag und Montag, 22. n. 23. Juni, aus Freudcusels: Fir-
mnng in Eschcnz.

Bern. Ein Echo vom Jura. (Corresp. vom 3.)
Gestern früh begab sich der Hochwürdigste Bischof Leonard,

von Hr». Kanzler Bohrer und Regens Dr. Segcsser begleitet,

per Bahn über Biel nach Tavannes. Am erster» Orte reihlc

sich noch Hr. Pfarrer Com. Jeker in die Begleitung. Bon Ta-

vannes, es war erst 7^.» Uhr, wurde die Reise zu Wagen

fortgesetzt. Es galt dem Senior der Bisthums-Geistlichkeit.
dem Hochw. Hrn. Pfarrer Ant. Chaignat, zu La Jonx, zum

Antritte des neunzigsten Altcrsjahrcs, einen Ehrenbesuch ab-

znstalten. Es ist das eben ei» Zug der edel» Gesinnung des

Oberhirte», die er von Jugend a» erzeigte, wenn es galt, einer

verdienten Mutter oder einem verdienten Greis ein Zeugniß
der Liebe und Verehrung zu erweisen. Auf der einsamen Hin-
fahrt, welche die Thäler und Wälder der Freiberge durcheilte,

begegnete man dem allberühmtcn Pi ämonstratenserkloster Bellclay,
das zwei berühmte Acbte, Georg II. und Or. Semou von

Montfancon zu Anfang deö vorigen Jahrhunderts neu aufgc-

baut hatten. (Nach alten Zenguisscu halte Propst Siginaudus

zu Münster (Grandval) im Jahr 1136 genannte Abtei ge-

gründet, die in der,Folge der Zeit große Güter erwarb, eine

Waisenaustalt und ein Gymnasium errichtete und dem BiSthum

Basel zur Stütze diente. Bei den Stände'Versammlungen

der bischöfliche» Lande führte der Chorherren-Abt von Bellelay

jeweilig den Vorsitz. Der französische General Gonvion S.
Cyr löste die herrliche Stiftung am 15. Dezember 1797 im

Namen der Freiheit ans. — Der Oberhirt ließ halten und

besuchte die großartigen Räumlichkeiten. Welche Wehmuth wird
den hohen Besucher ergriffen haben, als er die abgebrochenen

Thürme erblickte, die Kirche in einen Stall umgewandelt sah,

und in den vielen Sälen, Lchrzünmern und Zellen den ärgsten

Gräuel der Verwüstung antraf! Nicht ohne tiefen Schmerz

über den Ruin der einst blühenden Stätte der Wissenschaft

und Tugend verließ man den traurigen Ort. Nach kurzer

Fahrt waren die einsamen Waldwege zurückgelegt und der Thurm
von La Jvnx sammt freundlichem Thalgelände trat vor Augen.

Der Hochwürdigste Herr freute sich zum voraus ziemlich nner-

wartet in'S Dorf zu gelangen und nur vom greisen Seelsorger

an des Hauses Pforte begrüßt zu werden. Wie ganz anders

gestaltete sich die wirkliche Einfahrt. Zehn Minuten vor'm

Dorf erhob sich ein wahrer Triumphbogen. Von den Anhöhen

herab erdröhnten Mörserschüße, Musiklöne einer zahlreiche»

Gesellschaft luden in schmetternden Weisen zum Eintritt? ein,

die Pfarreibcvölkerung bildete Spalier und zwei Kinder be-

grüßten herzlich den verehrte» Oberhirte». Der Wagen mußte

halten, die Pferde wurden abgespannt, acht Jünglinge, feierlich

gekleidet, mit Glaye und Cylinder spannten sich ein und zogen

die verehrten Gäste stelbsteigeu zur Kirche. Zu beiden Seiten

setzten sich Bäume und Guirlanden fort, bis ein gothischer
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Bogen i» der Kirche den Abschluß bildete. Unter dein Jubel
der Trompeten und Glocken betrat man dieselbe. Im Chore

stand der greise Pfarrer, »eben ihm die Herren Dekane Banmat

von Saignelögier und Du. Flenry von Delsberg, und zu beide»

Seiten über zwanzig Priester des Kapitels und der Umgebung

Banmat als Kapitels-Dekan hielt die Ansprache in sehr bc-

redten Worte» ; sie bezeugte die Freude über den Besuch,

die G e s i n n n n g der Liebe desIu b ila r s und der

Pfarrei nnb die innige Bitte an den Obcrhirtcn, mit

Priester und Gläubigen in unmittelbarem Verkehre
zu bleiben und durch keine M i t t e l b e h ô r d e, möge sie sei»

oder heißen wie immer, die persönliche Fühlung undGe-
m e i n scha st schwächen zu lassen. Eine väterliche

Ansprache des Oberhirten an die Versammlung zeigte das

innigste Verständniß der Liebe und Fürsorge zwischen Hirt und

Herde, und feierlicher Segen war der erhebende Schluß der im

erwarteten Begegnung und Begrüßung. Am Mittagessen wech-

selten die Toaste der Freude und des Dankes. Der Maire der

Gemeinde bezeichnete den Tag als einen der schönsten in der

Geschichte und versprach, ihn in ihre Archive zur ewig dauern-

den Erinnernng einzuzeichnen. Zu Thränen der Rührung war
der greise Pfarrer ergriffen, nahm an Allem herzlichen Antheil
und entließ den verehrten Bischof mit Simconö beglückten

Worten - „Nun, o Herr! einlasse deinen Diener im Frieden !" —

Um 3 Uhr begann die Heimkehr, und heute leiteten bischöfl.

Gnaden in Beisein vieler Domherren und Abgeordnete» die

Jahrzeitfeier des sel. Bischof Or. Friedrich Fiala, nnvergäng-

lichen Andenkens! —

Großbritannien. Kardinal Gibbons von Baltimore hat

kürzlich in einem rührenden Schreiben dem Kardinal Erzbischos

Manning von Westminster zu dessen herannahendem silberne»

Jubiläum die Glückwünsche des amerikanischen Episkopates dar-

gebracht. Das schöne Schreiben lautet:

„Baltimore, den 18. März 1890. Mein Herr Kardinal!

Während der jüngsten Centenarseier zu Baltimore ward bei

einer in meiner Wohnung stattgehabten Besprechung der Erz-

bischöfe der Vereinigten Staaten der Gedanke angeregt, ich sollte

in ihrem Namen Ew. Eminenz zum bevorstehenden Silberjubi-
läuin die herzlichsten Glückwünsche des amerikanischen Episko-

paies übermitteln. Selten ward mir eine angenehmere Pflicht

übertragen, als diejenige ist, der erwählte Vermittler zu sein/

der Ew. Eminenz diese Botschaft brüderlicher Liebe und Hoch-

achtnng darbringe» darf. Ich bin mir gewiß der Neigung,

irgend Jemandem unverdientes Lob zu spenden, nicht bewußt,
- am allerwenigsten einem Manne gegenüber, dem solche Schmei-

chelei zuwider wäre; und ich hoffe, ich verletze die angeborene

Bescheidenheit Ew. Eminenz nicht, wenn ich sage: der amen-

kanische Episkopat hegt für Sie die höchste Bewunderung. Ihre
persönlichen Tugenden und Ihr apostolisches Leben, die öfsent-
lichen Reden und Vorträge, welche Sie „gelegen und nngclcgen"
gehalten. Ihre vielen und segensreichen Schriften zur V r-
theitignng der Religion und gesunden Siilc», Ihr »»ermüd-
licher Eifer zum Besten der Söhne und Töchter der Arbeit,
der leidenden Annen und in Beförderung der Mäßigkeitsvereine,
Ihre Bereitwilligkeit, zu jeder die Interessen der Menschlichkeit
berührenden Maßregel mit Aufopferung der persönlichen Be-
qnenilichkciten, ja selbst der Gesundheit mitzuwirken. — All'
das ist sür uns alle eine Quelle beständiger Erbannng und
ein Sporn, einem so leuchtenden Beispiel nachzueifern. Mögen
Ew. Eminenz noch manches Jahr fortfahre», über die Kirche
in England des Kirchcnamtes zu walten und möge» Sie, „wenn
der Oberhirl erscheinen wird, die unverwclkliche Krone der

Herrlichkeit empfangen". — Ich bin, min Herr Kardinal, sür
immer Ew. Eminenz treuer und ergebener Freund

James Kard. Gibbons, Erzbischos von Baltimore."

Kardinal Mannings Antwort hat folgenden Wortlaut!
„Erzbischof-Wohnnng, Westminster, S. W. 3l. März

1899. Mein Herr Kardinal! Der Brief Ew. Eminenz mit
der Adresse der Bischöse Amerika's sowie die brüderliche Gabe

zum Jubiläninsdenkmal sind mir heute morgen zugekommen.

Ich habe sie in Verwahr gegeben und mein ausdrücklicher Dark
soll später veröffentlicht werten. Indeß kann ich auch nicht
einen Tag vorbeigehen lassen, bevor ich Ihnen »nd allen
meinen Amtsbrüdern in Amerika meinen herzlichsten »nd vcr-
bindlichsten Dank für Ihre so tröst- und liebreiche» Worte
anssprcche. Dieselben sind »nr allzu freundlich; aber am Ende
eines langen wechselvollen Lebens kommen sie als ein Zeugniß,
daß es mir nicht gänzlich mißlungen, unserem geduldigen Meister
wie ich wünschte, zu dienen. Solch' ein Zeugniß von Ihrem
großen Episkopat wird mich aufheitern, nun, da der Tag aus

der Neige steht und mein geringes Werk nahezu vollbracht ist.

Ich möchte Sie, mein Herr Kardinal, noch bitten, meinen Mit-
brüdcrn in den Vereinigten Staaten zu versichern, daß immer-
dar mein Gebet sür sie und Ihre sich stets erweiternde Gemein
schast wird dargebracht werde». Betrachten Sie mich stets, mein

Heir Kardinal, als Ew. Eminenz ergebenen Diener — Henry
Eonard Kard. Manning, Erzbischos von Westminster." —

Perjonal-Chromk.

Oblimldrn. Hochw. Hr. Ludwig O mli n, Pfarrhelfcr
in Sächseln, ist am 1. Juni zum Pfarrer daselbst gewählt
worden. Dem neuen Hüter der Reliquien des jcl. Bruder
Klaus unsere freundliche Gratulation.

St. Gallen. Hochw Hr. Io s. I u st n s Willi, seit
39 Jahren Pfarrer in Mörschwil, Dekan und Domherr, hat
unter allgemeiner Betheiligung des Volkes und der Geistlichkeit
am 3. Juni sein 59jähriges Priesterjubilänm gefeiert. Noch
viele Jahre.!

— Hochw. Hr. U l r i ch H a n g a r t » e r, z. Z Pfarrer
in Amden, ist zum Pfarrer von Bnßkirch gewählt worden. Die
Gemeinde hat den Pfarrgehalt von 2999 ans 2299 Fr. erhöht.

Tnnfregister, Eheregister, Sterberegister
mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der Bnchdruckerei

Burkard «K Frölicher, Solothurn.

Zu verschenken.
Ein gut erhaltenes Mariabild vo» Holz,

besonders geeignet als Tragbild bei Prozes-
sionen oder auch als Schmuck siir eine Kapelle
oder einen Betsaal. Nähere Auskunft ertheilt
das Pfarramt Eggeuwil tAargau). 46



à ziz.

(jl liameme unl!
vv» öi/ien ^ne/e 7^n5e^n /u'c?in/o^ ^Vc». ^9 ^n ve^-

ic?n^en. /)e»-5eà' n'/>^ K^/i.>>- t?^eKei>en.
^'ÄLS/102't- n. ^o7i5/?6SS22 9i)tci ,'0)t oie n l'eee/^i.

L°om?n iienien ?tt /^^siN.
8cl Vvrsusioklung s°/o Sconto.

à 856.

?ulnds.tuolì 270X^70 cru von /"'" /^nm>n^nt-n-
cinnm>>i. slaikein t utter, ringsum Wollfransen. t?rei-
tes Kreu? mil Heicienborten gebilciet von ?r. 33
dis 8S,

^Ic>. 8z?.

?urad2.tuo^ 233X^70 om von /einem. 5e//vn^em
N'o// ne/^ mir eingesetzten, Kreu? von /einem meis-

5em ine/^ oâer XVolIciamast mit 6eic!enbvrten
ciu-'ekuü!>t i» cier iiliile I>l!>mc ic5u etc.
Zeà'fie/ci, ringsum mit feinsten Wollsransen gurnirt,
mit keinem, sokiäem lutter ?r. 4S dis SlZ,

i ve?-5c/tk'e^enen /-^^en Kemobene^. ,nii ^ei.i n-
i s/ie/tenei ^e^^ie^i-5. se//?' ^eie^e^ nn.i e/^ee/uo//e5
î /''n/ìeT' in Hcl/ineìie.

Oasel sammt lu^eiivr: Pluvial2

8utin »

8eicienmoirè »

75— êz I>. -Z4—14S

t>4c). 1395.I^o. 1465

Vsfnigft.Vemiert.

Sz Z4 —
95 » » 45-^

2 valmat'xen.

dlo. 1394.

vernikn-t.

cm l'r
I>Ic). 527.

tlo. 5Z4,

/n? à/A'-'t'^eicie. m// /5e5iie/c/en i)o^/en. /nii FeF/ie/c
/e»n Mi/ie/s/ne/c. ///. //er? ^e5N, (?o/ci/^nn5en,

LeicVen/ntte^.

/'.nt 8ei6enmoii'6:

Lascl summt ^ubekör I^r. 176

Lto!a » 48

Auf 8sìôenssmmt!

" ZI5
» 455
- i?5
n 58

dln. 1418. t5o, IZZZ, dto. 147z.

/>?S/5S c/ec

ksoc/>tsc.

Le^r ^eie/ie //oe/t^icke^e!' in àe/ti (?o/ci ,ni/ Sy/ci-
F^e5iic/c/en /?o^/en, ^o///^n5en, Zeicien/ntte?-.

Aul üul Auf Solilon-
8eiljgnmoir6: Kaklifties: sammt:

dasei sammt ^ ideiior I^r. 370 k'r. 400 k'r. 388
?Iuvu>Ie » 5^5 n 583 » 556

Vsrnisrt.

75 cm k?r. 90

Vernistt.
50 cm k>. 26
55 " " 27
S5 » » Z4
Sz » 5Z
?rein ä I,vue!>ter.

VornioUà

65 » 4Z
3c> n >, 38
86 » » 82

VM- Nie l^encilter - ?rviss verstetmn sick por
5tàk. ^lle ^kîuclitei' ^"^nen anck vsrsllbsrt oâer

öd co. in
ì^iï/iààc/tes /»xkîàk M»' c/^isk^c/tö

<?. 9ata/oFS à 59, 49 4/ A/'ak/z à»co. «>

Druck und Expedition von Burkard ck Frölicher in Solothurn.


	

